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„Was verstehen Sie unter Freizeit?“ Diese Frage erscheint primitiv, und die spontane Antwort dürfte meistens lauten: „Es ist natürlich die Zeit, in der ich nicht arbeite.“ Fragt man aber eingehender, stellt man fest, dass sogleich Einschränkungen gemacht werden. So rechnet man im Allgemeinen den Schlaf nicht zur Freizeit. Die Wege zwischen Häuslichkeit und Arbeitsstätte werden ebenfalls ausgeklammert. Wie schwierig eine Begriffserklärung ist, sehen wir beispielsweise bei Umfragen über die Berufsfortbildung: Der eine wird die hierfür aufgewendete Zeit als einen Zwang empfinden und sie deshalb zur Arbeit rechnen, während der andere bei dieser Tätigkeit Freude hat und solch eine Beschäftigung in die Freizeit eingliedert. Dass Arbeit und Freizeit manchmal überhaupt nicht als Gegensätze angesehen werden, beweist das paradoxe Wort „Freizeitarbeit“.

„Freizeit“ ist somit ein lediglich formaler Begriff, der im Gegensatz zum Wort „Muße“ keine Inhaltsbestimmung enthält. Zum wirklichen Freizeiterleben gehört das Bewußtsein, subjektiv frei zu sein – also frei über seine Zeit verfügen zu können. Und so soll uns bei den folgenden Ausführungen auch nur jene Zeitspanne des Tagesablaufes interessieren, die effektiv Freizeit bedeutet.

Weil die Freizeit-Auffassungen der einzelnen Menschen verschieden sind, können Befragungen keine objektiven Ergebnisse erzielen. Auch die wissenschaftlichen Forschungen, die derartige Befragungen ausgewertet haben, müssen lückenhaft bleiben. Erinnert sei hier an eine der neuesten Untersuchungen dieser Art, die auf 271 Druckseiten eine Repräsentativ-Befragung von tausend Arbeitern der Stadt Zürich erläutert 1). Der Verfasser schildert anschaulich die Schwierigkeiten solcher Untersuchungen, die zwangsläufig die Intimsphäre des Menschen berühren – also etwa häusliches Verhalten, Gaststättenbesuch, Ferienerlebnisse, politische Betätigung oder Kirchgang.

Wir alle kennen die Rechnung: Der Mensch unserer Zeit arbeitet acht bis neun Stunden täglich – die meisten nur noch an fünf Wochentagen; der Rest ist Freizeit. Wie aber steht es – und dies ist ja entscheidend – mit der effektiven Freizeit? Gerade der Physiotherapeut, der mit Menschen aller sozialen Schichten über ihr Arbeits- und Freizeit-Erleben spricht, vermag festzustellen, dass die Spanne effektiver Freizeit in den letzten Jahren immer geringer geworden ist. Hier einige Bemerkungen aus der Praxis, die sich in Varianten wiederholen und die als charakteristisch gelten können:

Kaufmann, einundvierzig Jahre alt:

„Die Arbeit ist so anstrengend, dass ich mich erst einmal hinlegen muß, wenn ich aus dem Betrieb komme. Dann gibt es noch viel zu tun. Abends bleiben für Zeitung und Fernsehen höchstens drei Stunden Zeit“.

Mittlerer Beamter, achtundzwanzig Jahre alt:

„Nach Büroschluß mache ich mit den Kindern bis zum Abendessen Schularbeiten. Immer seltener komme ich dazu, mich mit meiner Briefmarkensammlung zu beschäftigen – noch vor fünf Jahren hatte ich viel mehr Zeit dafür“.
Angestellter, achtunddreißig Jahre alt:

„Meine Frau ist berufstätig, und so muß ich ihr nach der Arbeit im Haushalt helfen. Eigentlich haben wir nur nach dem Abendessen eine ruhige Stunde. Und spätestens 10 Uhr gehen wir zu Bett; denn morgens müssen wir beide zeitig aufstehen, weil wir eine lange Anfahrt zur Arbeit haben“.

1)
D. Hanhart Arbeiter in der Freizeit. Eine sozialpsychologische Untersuchung, Bern und Stuttgart 1964.

Vorarbeiter, vierunddreißig Jahre alt:
„Ich mache oft Überstunden und verdiene mir auch samstags Geld. Wenn man sich ein Häuschen baut, muß man jede Gelegenheit zum Geldverdienen wahrnehmen. Das Wort „Freizeit“ wird bei uns seit Jahren klein geschrieben“.
Fabrikant, zweiundfünfzig Jahre alt:
„Ich komme erst spät abends nach Hause und habe auch samstags zu tun. Nur wenige Stunden im Monat bleiben mir für das, was man „Freizeit“ nennt. Ich kann nicht einmal mehr regelmäßig zu meinem Kegelabend gehen“.

Handwerker, dreiundvierzig Jahre alt:
„Früher ging ich abends oft aus – jetzt höchstens noch einmal in der Woche. Der Existenzkampf ist ja so schwer. Am Wochenende mache ich die schriftlichen Arbeiten, bei denen mir meine Frau hilft“.
Von berufstätigen Frauen wird die Frage nach der Freizeit meistens mit einem Lachen quittiert; sie schildern, wie sie von früh bis spät eingespannt sind und dass sie beim Fernsehen abends manchmal einschlafen. Wie sehr das Familien- und Eheleben unter der Doppelbelastung der Frau leidet, wird in der psychotherapeutischen Praxis in oft erschütternder Weise offenbar.

Es ist übrigens bemerkenswert, dass sich die gesamte Freizeitliteratur nur mit den Problemen des Mannes beschäftigt. Offenbar wird die Arbeitsbelastung der Frau noch immer nicht richtig eingeschätzt, und ihre Tätigkeit im Haushalt gilt als eine Art Freizeitbeschäftigung.

Schüler und Studenten berichten, die Ausbildungsanforderungen seien sehr hoch, so dass nicht viel Freizeit bleibe, wenn man vorwärts kommen wolle; viele von ihnen sind ausserdem auf einen Nebenverdienst angewiesen und suchen sogar in ihren Ferien einen „Job“. Manche Schüler versichern, dass sie täglich etwa vier Stunden für die Schularbeiten benötigen.

Bei einer psychologischen Untersuchung von Lehrlingen und Jungarbeitern beiderlei Geschlechts konnte erkundet werden 2), dass auch die Mehrzahl dieser Jugendlichen bei weitem nicht jene Freizeit hat, die den arbeitsfreien Stunden entspricht, wobei sich immer wieder die Feststellung vom „labilen Freizeitverhalten“ bestätigte, die bereits 1956 in der ersten umfassenden Forschung dieser Art getroffen worden war 3). 

Natürlich gibt es Bummelanten, die sich viel freie Zeit leisten und die sich stundenlang auf der Straße und in Lokalen herumtreiben; da diese sich vielfach auffallend kleiden und herausfordernd benehmen, fallen sie unangenehm auf – typisch für den arbeitenden Menschen unserer Tage sind sie jedoch nicht.

Zusammenfassend läßt sich sagen, dass die effektive Freizeit bei Angehörigen der freien Berufe kürzer bemessen ist als bei Angestellten und Beamten, und dass die berufstätigen Jugendlichen, die in der Landwirtschaft und in Gaststättenbetrieben arbeiten, weniger Freizeit haben als die in der Industrie tätigen.

2)
H. Lehmann, Jugenderziehung in der Welt der Arbeit, Stuttgart 1961 (Neuauflage 1965).

3) V. Graf Blücher, Freizeit in der industriellen Gesellschaft, dargestellt an der jüngeren Generation, 


Stuttgart 1956.

Für unsere Vorfahren gehörten Feierabend und besinnlicher Sonntag zur Lebensordnung wie Arbeit, Essen und Schlafen. Deshalb wäre auch die Frage nach dem Freizeitverhalten damals überhaupt nicht verstanden worden. Das Wort „Arbeit“ bedeutet in seinem Ursprung Mühsal und Anstrengung. Aber schon frühzeitig erkannte der Mensch, dass er sich ohne Arbeit gar nicht schöpferisch entfalten kann. Im Verlauf der Jahrhunderte gewann der Arbeitsbegriff immer mehr an positivem Wert. Zur Blütezeit des Handwerks galt Arbeit als des Bürgers Zierde, und Segen war der Mühe Preis. Dennoch wurden Feierabend sowie Sonn- und Feiertage zu den selbstverständlichen und geheiligten Rechten aller Schaffenden gezählt. Auch in der Bibel werden Arbeits- und Ruhe-Ethos als eine untrennbare Einheit angesehen. Der Rhythmus von Arbeit und Ruhe gilt als eine Lebensnotwendigkeit für die göttliche Kreatur: Mensch und Tier sollen nach der Arbeit genügend Zeit „zum Aufatmen“ haben.

Den Deutschen wird im Allgemeinen nachgesagt, sie seien Arbeitsfanatiker; sie lebten, um zu arbeiten, anstatt zu arbeiten, um zu leben. Es ist sprachpsychologisch bemerkenswert, dass das Wort „Freizeit“ eigentlich „Nicht-Arbeit“ heißt, während beispielsweise im Lateinischen das Primäre die freie Zeit ist: Das betreffende Wort heißt „otium“; die Arbeit wird als „neg-otium“ – als „Nicht-Muße“ bezeichnet.

Der Begriff „Feierabend“ gilt heute bekanntlich als altmodisch und spießbürgerlich. Besonders der in der Stadt Wohnende wird derartige Empfindungen haben. Wie könnte der Stadtmensch nach Fabrik- oder Büroschluß im Getriebe des Straßenlärms auch noch etwas von jener Atmosphäre der Ruhe und des Friedens spüren, die in alten Volksliedern besungen wird. Wie ferne Romantik klingen heute die Worte „Abend wird es wieder, über Wald und Feld säuselt Friede nieder, und es ruht die Welt“ oder „Oh wie wohl ist mir am Abend, wenn zur Ruh‘ die Glocken läuten“.

Die Menschen hatten früher sehr lange Arbeitszeiten, so dass der Feierabend gewiß begrenzt war. Es gab weniger Feiertage als heute, und von Urlaub in unserem Sinne konnte keine Rede sein. Auch das Wort „Wochenende“ war unbekannt. Dazu kam, dass Arbeitsplatz und Häuslichkeit nicht getrennt voneinander lagen; so bestimmte der Arbeitsrhythmus die gesamte Existenz des Menschen. Heute sind die Zeitspannen, in denen nicht gearbeitet wird, sehr viel größer, aber jeder Mensch lebt in einem ständigen Existenzkampf, der seine Kräfte voll beansprucht und oft frühzeitig verzehrt. So positiv die zivilisatorischen Errungenschaften zu bewerten sind – durch sie werden doch zahlreiche Menschen einseitig überfordert und gesundheitlich geschädigt; mit zunehmender Industrialisierung und Automation kommt es zu einem Ansteigen des Krankenstandes und der Frühinvalidität. In den nüchternen Formulierungen unserer Zeit sprechen wir von „Zivilisationsschäden“ und bezeichnen eine große Gruppe von Krankheiten als „Abnützungskrankheiten“ 4).
Und noch etwas: Im bäuerlichen und handwerklichen Zeitalter war das gesamte Leben von einer patriarchalischen Ordnung geprägt. So konnte der einzelne Hausgenosse als Glied einer Großfamilie nicht über seine Freizeit frei verfügen; er wurde meistens also gar nicht vor das Problem gestellt, in seiner Freizeit selbständige Dispositionen treffen zu müssen. Wir beobachten heute bei Gastarbeitern, die aus patriarchalisch geprägten Lebensbereichen stammen, dass sie mit ihrer Freizeit nichts anzufangen wissen und nun – gleichsam in die Freiheit der Freizeit geworfen – in die Gefahr des Abgleitens geraten.

4) 
F. Heis und K. Franke, Der vorzeitig verbrauchte Mensch, Stuttgart 1964.

Menschen, die aus autoritär regierten Staaten kommen, finden sich in der demokratischen Freiheit schwer zurecht und verlieren angesichts der gebotenen Freizeitreise oft die Orientierung. Der totalitäre Staat such die Menschen ja auch in ihrer Freizeit zu „erfassen“; den er ist skeptisch gegenüber jeder Art individualistischen Freizeitverhaltens: Die Untertanen werden in Massenorganisationen eingespannt und müssen in ihren freien Stunden oft die sogenannten „freiwilligen Arbeitsleistungen verrichten; sie werden u Schulungen eingezogen; sie müssen marschieren, spielen, jubeln, protestieren oder sich anderweitig „spontan“ verhalten. Der demokratische Staat dagegen kennt keine gelenkte Freizeitgestaltung. Leider aber ist der freie Bürger nicht immer auch ein reifer Mensch und vermag die Freiheit deshalb manchmal nicht sinnvoll zu nützen.

In den Vorträgen unserer Tagung ist schon mehrfach darauf hingewiesen worden, wie sich die Entfremdung der Arbeit psychisch auswirkt – was es bedeutet, dass die meisten Menschen nur noch Bruchteile ihrer Fähigkeiten am Arbeitsplatz einsetzen und dadurch wesentliche Kräfte verkümmern lassen müssen. Ist es nicht ganz natürlich, dass diese Situation des Arbeitslebens erhebliche Rückwirkungen auf das Privatleben des Menschen, also auch auf seine Freizeit hat?

Der Mensch der Vergangenheit wirkte in Verbindung mit Menschen, Tieren und Elementen. Heute aber schafft der größte Teil aller Arbeitenden nach vorgegebenen Minuten-Zeiten in engster Verbindung mit technischen Apparaten, die mechanisch funktionieren und Lärm verursachen. Gewiss hat die Maschine den Menschen weitgehend von körperlicher Schwerarbeit befreit. Dafür aber wurde das Tun gleichförmig. Dazu kommt, dass Millionen Menschen heute in einem Beruf wirken, zu dem sie sich nicht „berufen“ fühlen; sie betrachten ihre Arbeit als notwendiges Übel und schaffen in ihrem Betrieb lediglich aus materiellen Erwägungen. Abends gehen sie seelisch und körperlich ermüdet nach Hause. Sie haben das Bedürfnis nach Schlaf oder sie trösten sich damit, nach der zermürbenden Arbeit „wieder Mensch sein zu können“, indem sie sich „etwas leisten“. So wird das Streben nach höchstmöglichem Verdienst mit der Hoffnung verbunden, durch das erarbeitete Geld „das Leben schön machen zu können“. 

Doch wer Abneigung oder gar Ekel gegenüber seiner Arbeit und seinem Betrieb empfindet, kann dieses Mißbehagen niemals durch Freizeitfreuden kompensieren. Jede Arbeit – und sei sie noch so mechanisch – erfordert einen großen seelischen Krafteinsatz, den man mit Hilfe des „Wurstigkeitsstandpunktes“ nicht zu verleugnen vermag. Wie kann man von einem Menschen, der sich stur in den Arbeitsgang einordnet – der von früh bis spät nach dem Rhythmus der Maschinen funktioniert – der auch im mitmenschlichen Bereich seines Betriebes keine Freude erlebt: wie kann man von ihm erwarten, dass er sein Leben nach Arbeitsschluß selbständig zu gestalten vermag? Ist es nicht begreiflich dass er ein passives Unterhaltungsbedürfnis hat, sich aber nach spannungsgeladener Aktivität sehnt – nach einer Aktivität, die nicht schöpferisch, sondern vielleicht destruktiv und aggressiv ist.

Man gestatte mir ein Beispiel: Vor kurzem habe ich mich in einem Großbetrieb mit einer Gruppe ungelernter Jugendlicher beschäftigt, die bei ihren Mitarbeitern abgewertet waren, weil sie nur Schmutzarbeit machten, und die auch mittags in der Kantine wie „die Müllmänner“ erschienen; so lautete auch ihr Spitzname. Als einer dieser Jungen bei einer Schlägerei einen Kameraden erheblich verletzt hatte, sollte er fristlos entlassen werden. Vorher aber sprach ich mit ihm, und ich sah, wie sehr er unter der mangelnden Anerkennung in seinem Betrieb gelitten hatte. Ich fragte ihn auch, wie er seine Freizeit verbringe, und in diesem Zusammenhang bemerkte er: „Ich habe mein Motorrad umgebaut und kann jetzt richtig Krach machen; wenn ich durch die Straßen brause und die Leute Wut kriegen – ja, dann ist man doch wer.“ 

Die psychotherapeutische Arbeit beweist täglich aufs neue wie stark die Erlebnisse am Arbeitsplatz auch die Freizeitorientierung bestimmen. Der Mensch ist eben eine Ganzheit von Körper, Seele und Geist. Wir können ihn nicht in einen Arbeits- und Privatmenschen aufteilen. Je langweiliger die Arbeit ihm erscheint, desto mehr wächst die Gefahr einer Realitätsflucht in der Freizeit.

Hier haben auch viele Süchte ihren Ursprung. Vielfältig sind die Symptome der Suchtkrankheiten – sie alle aber sind dadurch gekennzeichnet, dass Kontaktstörungen vorliegen. Wir kennen heute eine neuartige Sucht, die weit verbreitet ist: die Fernsehsucht. Es gibt Menschen, die jeden Abend wie gebannt vor dem Fernsehschirm sitzen, kaum noch ein Wort im Familienkreis sprechen und dann müde ins Bett sinken. Dass derartige Kontaktstörungen sich negativ auf alle Familienmitglieder auswirken, bedarf keiner Erörterung.

Man gestatte mir in diesem Zusammenhang auch noch eine Bemerkung, die mir im Hinblick auf verschiedene Presseveröffentlichungen der letzten Zeit wichtig erscheint. Wie wir wissen ist das gegenwärtige Arbeitsleben schon wiederholt für die Zunahme von Neurosen verantwortlich gemacht worden. Doch wir sollten nicht verkennen, dass keineswegs nur die Monotonie der Arbeit, sondern ebenso die Monotonie der Häuslichkeit Neurosen auslösen kann. Und auf unser Thema bezogen: Gestörte Familienverhältnisse sind ebenso ungünstig für die Freizeitorientierung des Menschen wie unerfreuliche Arbeitsverhältnisse. 

Der Mensch braucht einen Ausgleich zwischen Arbeit und Ruhe, zwischen Zwang und Freiheit, zwischen Unrast und Besinnung, zwischen Hetze und Ruhe, zwischen Verflachung und Vertiefung, zwischen Anspannung und Entspannung, zwischen Erschöpfung und Erholung. Entscheidend ist, die Freizeit als Kraftquell zu nütze und in den freien Stunde „zu sich selbst zu kommen“.

Die längste Pause im Rhythmus der Arbeit findet der Mensch im Urlaub. Diese Zeit sollte nach Möglichkeit eine zusammenhängende Einheit bilden und nicht „verzettelt“ werden. Erst dann ist jene Erholung gewährleistet die jeder Berufstätige so dringend braucht. In den Urlaubswochen muß jeder wirklich innerlich und äußerlich „abschalten“, sich von den Arbeitssorgen befreien und nach Möglichkeit sogar einen Milieuwechsel vornehmen.

Nur dann kann der Mensch sich erholen, wenn er in seiner Freizeit einen geeigneten Ausgleich zur Arbeit findet. Was dabei getan wird, ist individuell verschieden, weil jeder Mensch seine eigenen Bedürfnisse, Neigungen und Wünsche hat. Der geistig schaffende hat eine andere Erholung nötig als der körperlich Arbeitende.

Unendliche Möglichkeiten gibt es, die Freizeit schöpferisch und beglückend zu gestalten. Man lasse mich nur einige wenige nennen. Ich beginne mit dem Spiel. In seinem geistvollen Buch „Homo Ludens“ schreibt Huizinga: „Spiel ist älter als Kultur; denn so ungenügend der Begriff Kultur begrenzt sein mag, er setzt doch auf jeden Fall eine menschliche Gesellschaft voraus, und die Tiere haben nicht auf die Menschen gewartet, dass diese sie erst das Spielen lehrten . . .  Im Spiel „spielt“ etwas mit, was über den unmittelbaren Drang nach Lebensbehauptung hinausgeht und in die Lebensbetätigung einen Sinn hineinlegt“ 5).

Während die Arbeit eine Daseinsnotwendigkeit ist und den Menschen unerbittlich „einspannt“, liegt das Spiel fern von Lebenskampf und Pflicht. So steht dem Zwang des Arbeitens die Freiheit des Spielens gegenüber. Wer spielen kann, vermag Heiterkeit mit Ernst zu vereinen und erlebt noch einmal die Freude des Kindes. Ja, auch der Ernst gehört zum Spiel! Man beobachte einmal, wie das Kind innerlich am Spielen beteiligt ist und auf äußere Unterbrechungen mit Unwillen reagiert. Verhält sich der Erwachsene etwa anders? Nimmt der Mensch doch meistens schon Rätselaufgaben sehr ernst, bei denen er Proben seines Wissens ablegen kann; woher käme sonst die Begeisterung für Quiz-Veranstaltungen aller Art?

5) 
J. Huizinga, Homo Ludens, Basel-Brüssel-Köln-Wien, o.J. 

Welch wichtigen Ausgleich zur Arbeit bilden Bewegungsspiele und Sportbetätigungen aller Art! Der Mensch ist heute bei seinem Schaffen im allgemeinen einseitig beansprucht; er hat auch auf seinen Wegen zwischen Häuslichkeit und Betrieb nur wenig Ausarbeitung, weil er meistens Verkehrsmittel benutzt. Um so wichtiger wird ein Training des ganzen Körpers in der Freizeit.

Spiel und Sport tragen zur Persönlichkeitsbildung bei. Während sich der Mensch im heutigen Betriebsgeschehen in die Anonymität verbannt fühlt, gewinnt er bei Spiel und Sport Ich-Stärkung; während er sich bei der Arbeit zwangsweise Vorgesetzten unterordnen muß, bejaht er freiwillig die Spielregeln und empfindet das Leistungsurteil von Mitspielern, Schiedsrichtern und Zuschauern als gerecht. „Spielend“ lernt der Mensch Ritterlichkeit und Pflichtbewußtsein.

Und schließlich sei nicht vergessen, dass beim Spielen oft auch Aggressionen frei werden. Der Sieg über den Gegner ist vielfach von lautem Jubelgeschrei begleitet. Beim Kartenspiel werden die Karten mit entsprechenden Worten triumphierend auf den Tisch geschlagen. Oder erinnern wir uns, wie sich Männer beim Kegelspiel austoben. Auf keinem Kinderspielplatz herrscht solcher Lärm wie auf einer Kegelbahn.

Zu jedem Spiel gehören Geschicklichkeit, Kombinationsgabe und viele vitale Eigenschaften – vor allem aber Phantasie. Schauen wir dem Bastler zu, der Spielsachen für seine Kinder erfindet, seine Sammlung ausbaut Eigenheim und Garten verschönt oder andere handwerkliche Arbeiten verrichtet, die im Gegensatz zur arbeitswilligen Produktion eben „ganzheitlich“ sind: Stets wird in reichem Maße die Phantasie entfaltet, die im mechanisierten Arbeitsleben zwangsläufig verkümmern muß.

Mit Absicht werden hier im Zusammenhang mit der Phantasie Wandern und Spazieren gehen erwähnt. Dass „Gehen“ einen hervorragenden körperlichen Ausgleich zur Arbeit darstellt, ist allgemein bekannt. Zu wenig aber wird berücksichtigt, welchen Wert das Wandern für die Seele des Menschen hat. Im Zeitalter der Motorisierung und der organisierten Sozialtouristik erscheint es zwar altmodisch, dem gehetzten Menschen das spazieren gehen zu empfehlen; aber gerade er, der nur noch zweckgebundene Wege kennt und niemals Zeit zu haben meint, soll ja wieder lernen, in der Freizeit zu schlendern, zu bummeln und dabei zu entdecken, „was da kreucht und fleucht“. Wer sich einmal durch eigene Kraft – zu Fuß oder auf dem Fahrrad – „die kleine Welt“ erobert hat, ist dann eindrucksfähiger, wenn er mit Hilfe eines motorisierten Verkehrsmittels „die große Welt“ kennenlernt. Wie anschaulich ist der Begriff „Wir machen einen Ausflug“ – das heißt: wir sind in diesen Stunden frei und ungebunden wie der Vogel in der Luft.

Noch ein Wort zu den sogenannten Liebhabereien – zu jenen Freizeitbeschäftigungen, die man „lieb hat“. Beobachten wir einen Menschen bei seinem Hobby; er ist beglückt wie das Kind beim Spiel und wird niemals fertig. Der Sammler beispielsweise – mag er sich mit Briefmarken, Pflanzen, Schmetterlingen oder Münzen befassen – hat stets mit seiner Sammlung etwas zu tun und entdeckt dabei freudig irgendwelche Raritäten. Wer photographiert, stellt sich immer neue Aufgaben, die er mit Begeisterung ausführt. Ebenso ist es mit Blumenpflege und Tierliebhaberei. Stundenlang kann ein Mann vor dem Aquarium sitzen und seine Fische beobachten, ähnlich dem Angler, der – sei er im Berufsleben ein noch so gehetzter Mann – in Ruhe am Ufer wartet, bis die Angel einen Erfolg zeigt. Oder wie beglückend ist die Gartenarbeit. Beim Erleben des uralten Rhythmus von Wachsen, Blühen und Vergehen findet jeder Gartenliebhaber die Weisheit Pascals bestätigt: „In einem Garten ging da Paradies verloren, in einem Garten wird es neu geboren.“

Auch bei künstlerischer Betätigung ist der Mensch schöpferisch und entfaltet dabei seine Persönlichkeit. Dem Zeichnen, Malen Modellieren oder anderen Künsten widmet er sich stets um ihrer selbst willen ohne materielle Vorteile – im Gegenteil: diese Hobbies kosten Geld. Anschaulich ist die Bezeichnung des „Sonntagsmalers“ – des Menschen also, der am freien Tag mit seinen Malgeräten in die Natur geht und beim Beobachten und Gestalten glückliche Stunden verlebt. 

Wer ein Musikinstrument spielt, genießt alle Freuden des Spiels; musiziert er in einer Gruppe, schwingen die Gefühle von Mensch zu Mensch. Wo beispielsweise in einer Familie noch Hausmusik gepflegt wird, spüren alle Mitglieder dieser Gemeinschaft die harmonisierenden Auswirkungen der musischen Atmosphäre.

Wer ein Hobby hat, wird über manchen Ärger in Arbeitsstätte und Häuslichkeit leichter hinwegkommen, weil er Stunden erlebt, die ihm Zufriedenheit und Selbstbewußtsein schenken. So kann das Steckenpferd tatsächlich zu einem Pferd werden, das über manchen Abgrund trägt.

Vergessen wir auch nicht die vielfältigen Möglichkeiten, Bildung zu erwerben. Selbst in entlegenen Städten und Dörfern ist heute die Gelegenheit gegeben, in den freien Stunden Geist und Gemüt zu pflegen. Abgesehen davon, dass Fernsehen und Rundfunk täglich kulturelle Sendungen aller Art bringen, bieten die Organisationen der Erwachsenenbildung mancherlei Möglichkeiten, am kulturellen Leben teilzunehmen und das Allgemeinwissen zu erweitern und zu festigen. Volkshochschulen, Gewerkschaften, Fachverbände und Betriebsvereinigungen haben zahlreiche Einrichtungen geschaffen, damit der Mensch sich in seiner Freizeit beruflich weiterbilden kann. Bildung läßt sich selbstverständlich auch durch persönliche Lektüre erwerben. Es ist heute längst kein finanzielles Problem mehr, sich in der Freizeit mit Lektüre zu beschäftigen. Bücher in billigen Ausgaben kosten vielfach nicht mehr als Kinokarten, und überall sorgen Werkbüchereien und Volksbibliotheken dafür dass kostenlos oder gegen geringe Gebühr Bücher entliehen werden können. Auch der Kunstgenuß – Besuche von Theatern, Konzerten und Kunstausstellungen – ist in unseren Tagen keineswegs mehr ein Privileg der Begüterten.

Vielfältig sind die Verlockungen der Vergnügungsindustrie, die das Unterhaltungsbedürfnis zu befriedigen suchen. Massenmedien aller Art präsentieren Tag für Tag genormte Meinungen und stereotype Leitbilder: sie leben vom passiven Konsumenten, der zu träge ist, sich eine eigene Meinung zu bilden und kritisch zu werten. Und eine mit tiefenpsychologischen Erkenntnissen arbeitende Werbung sucht immer neue Bedürfnisse zu wecken. Niemand verkennt, dass unsere Wirtschaft nur mit Hilfe einer umfangreichen Werbung florieren kann – andererseits aber gilt es festzustellen, dass diese Werbemethoden unreife Menschen dazu verführen können, sich etwas zu leisten, was ihren finanziellen Möglichkeiten nicht entspricht 6).

6) Aus der Fülle der Literatur zu diesem Thema seien hier nur folgende Werke genannt:

V. Packard, Die geheimen Verführer. Der Griff nach dem Unterbewußtsein in Jedermann, Düsseldorf 1958;

R. Münster, Geld in Nietenhosen. Jugendliche als Verbraucher, Stuttgart 1961

Oft wird geklagt, die Massenmedien seien besonders für die Jugend verderblich. Aber mit kulturpessimistischen Betrachtungen kommen wir nicht weiter. Was wir tun sollen? Wir müssen uns die Mühe machen, die jungen Menschen auf den Umgang mit den Massenmedien vorzubereiten; wir müssen sie zu Urteilsvermögen und Qualitätsgefühl erziehen.

Das Freizeit-Problem ist ein aktuelles Thema des industriellen Zeitalters geworden; es stellt uns politische und wirtschaftliche, kulturelle und gesundheitliche Fragen, die dringend einer Lösung bedürfen. Allzu primitiv ist die Auffassung, die verlängerte Freizeit habe nur die Vergnügungssucht der Menschen gefördert und verführe zu unnötigen Geldausgaben; da nach alter Volksweisheit Müßiggang aller Laster Anfang sei, wäre es jetzt besser, die Arbeitszeit wieder zu verlängern. Nein – die Lösung kann nur darin liegen, dass der Mensch lernt, mit seiner Freizeit richtig umzugehen. 

Der entscheidende Kraftquell des Menschen liegt in der Familie, und hier, in der Familie, findet der Mensch auch primär seine Freizeitorientierung. Wer in der Häuslichkeit, nach Möglichkeit abgeschirmt von der Unruhe der Welt und unbelastet von den Sorgen der Arbeit, sein Ich zu entfalten vermag, schafft sich und seinen Familienmitgliedern ein wichtiges Lebensfundament. Gewiss kennen wir nicht mehr jene Feierabendstimmung, von der einst Schiller sprach: „Um des Lichts gesell’ge flamme sammeln sich die Hausbewohner, und das Stadttor schließt sich knarrend.“ Doch auch im industriellen Zeitalter ist es durchaus möglich, sich ein Heim zu schaffen – eine Wohnung also, in der sich das Gemüt entfalten kann. Dabei darf Gemütlichkeit allerdings nicht mit Komfort verwechselt werden.

Eine wichtige Funktion in der Freizeiterziehung kommt den Schulen zu. Schon die Kinder könnten zu einem rechten Gebrauch der Freizeit erzogen werden. Dazu gehören allerdings Pädagogen, die selbst eine Lebensorientierung gefunden haben und die somit das bewährteste aller Erziehungsmittel einsetzen können: das Vorbild.

Und auch der Betrieb ist ein Erziehungsfaktor der Gesellschaft geworden. Der soziale Raum des Betriebes prägt den Menschen – ja, für viele bedeutet der Betrieb das einzige intakte Sozialgefüge, das sie erleben. Keinen anderen Lebensraum empfindet der Mensch so umfassend als Modell der Gesellschaft, und so wird auch sein Weltbild – also ebenfalls seine Freizeitorientierung – weitgehend davon bestimmt, ob  er hier als „Rädchen“ oder als „Mensch“ gilt: ob er hier mit einer undurchsichtigen Anonymität konfrontiert oder ob er als Individualität respektiert wird. Zufriedenheit am Arbeitsplatz entsteht nicht allein durch hohe Löhne und Gehälter, so wichtig diese natürlich sind; zufrieden – das heißt: auch für eine positive Freizeit-„Gestaltung“ disponiert – kann auf die Dauer nur sein, wer in seiner Arbeitsstätte einen guten menschlichen Kontakt erlebt und in seiner Leistung anerkannt wird.

Wir können gewiss die Technik nicht humanisieren und die mechanischen Arbeitsrhythmen nicht zugunsten des Menschen verändern. Und doch gibt es viele Möglichkeiten, in der Welt des Funktionalen auch dem Personalen noch etwas Raum zu gewähren. Je mehr wir technisieren, mechanisieren und automatisieren, desto notwendiger wird in unseren Betrieben ein Führungsstil, der nicht mehr autoritär oder patriarchalisch, sonder der kooperativ und partnerschaftlich ist – ein Führungsstil, der Disziplin erzielt mit Hilfe echter Autorität. Dazu brauchen wir in allen Rangstufen unserer Betriebe Vorgesetzte, die nicht allein fachlich, sondern auch menschlich „gebildet“ sind – Vorgesetzte, die positiv auf ihre Umgebung ausstrahlen im Sinne des Goethe-Wortes: „Der Mensch wirkt alles, was er vermag, auf den Menschen durch seine Persönlichkeit.“

Der Mensch der westlichen Welt hat heute alle nur denkbaren Entwicklungs- und Entfaltungsmöglichkeiten; ihm steht im wahren Sinne des Wortes die ganze Welt offen. Und eine demokratische Ordnung gewährt ihm jegliche Freiheit, sein Leben in der Freizeit nach einem persönlichen Rhythmus zu gestalten.

Hat er aber genügend Lebensreife?

Besitzt er ausreichende menschliche Substanz, eine positive Orientierung zu finden?

Wer hilft ihm, im Wirrsal unserer Zeit die rechten Wege zu suchen?

Das sind die entscheidenden Fragen!

Freiheit und Freizeit sind keine Waren, die man konsumiert, sondern es sind Güter, die man nutzen oder vergeuden kann: es sind Lebenswerte, die Chancen und Gefahren in sich bergen. Und der Mensch muß immer wieder selbst Entscheidungen treffen. Im gegenwärtigen Existenzkampf wird er sich nur behaupten Können, wenn er nicht allein „homo faber“, sondern auch „homo ludens“ ist.
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